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Nr. 155. 


Deutſchland. 


Berlin, 31. März. Ja den Blättern wird 
die Mittheilung einer fortſchrittlichen Korreſpondenz 
lebhaft erörtert, wonach Miniſter⸗Verände⸗ 
rungen bevorſtänden, im Beſonderen aber Fürſt 
Bismarck ſeine Stellungen im Staateminiſterium ganz 
aufzugeben beabſichtige, und nur auf ſeinem Poſten 
als Reichskanzler verbleiben würde. Das „Deutſche 
Tageblatt“ erklärte ſich für ermächtigt, dieſe Nachricht 
auf das Entſchſedenſte zu dementiren, die „Poſt“ da- 
gegen jagt, nach den ibr zugehenden Mittheilungen 
ſcheine die Nachricht „verfrüht, im Einzelnen auch 
nicht überall thatſächlich begründet zu fein, im Gan⸗ 
zen aber manche Gründe der Wahrſcheinlichleit für ſich 
zu haben. 

Letztere Auffaſſung halten wir für die nichtige. 

Zur Information unſerer Leſer laſſen wir übri⸗ 
gens im Nachſtehenden eine Auslaffung der „B. 
P. N.“ über die in Rede ſtehende e 
folgen : 

„Die in der Preſſe verbreitete Nachiicht von dem 


irt das Fürſten Bismarck von dem Praſidium 


ds preußiſchen Stantsminifteriums iſt ohne Zweifel 
verfrüht und nicht ganz korrekt. Thatſacke iſt aber, 
daß der Geſt ndheitszuſtand des Reichskanzlers eine 
wirkſame Entlaftung von der Fülle der auf ihm la- 
ſtenden ie und Verantwortlichkeit gebieteriſch er 
beiſcht. Der Gedanke liegt nahe, daß dieſe Entlaſtung 
in dem Ausſcheiden des Fürſten Biemarck aus der 
Leitung der preußiſchen Landes⸗Angelegenheiten zu ſu⸗ 
chen. Darauf weit auch der Vorgang in dem Jahre 
1873 hin, wo bekanntlich der Vorſitz in dem preu- 
biſchen Staatsminifterium mit Rückſicht auf den Ge⸗ 
ſundheitszuſtand des Fürſten Bismarck auf den Grafen 
Roon überging. 

Inzwiſchen würde eine einfache Wiederholung des 
damaligen Vorganges den Zweck, den Fürſten Bis- 
marck von der Verantwortlichkeit für die Angelegen⸗ 
beiten Preußens zu befreien, nicht erfüllen. Fürſt 
Biemarck war damals mit Rückſicht auf die nicht 
völlig homogene Zuſammenſetzung des Etaatsminifte- 
rums als Miniſter-Präſident ausgeſchieden, in feiner 
Eigenſchaft als preußiſcher Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten jedoch Mitglied des preußiſchen Staats- 


miniſtertums geblieben. 


Würde Fürſt Bismarck in der gleichen Weiſe 
jeht auch nach Niederlegung des Präſtdiums fortfah⸗ 
ren, dem preußiſchen Staatsminiſterium anzugehören, 
jo würde er der Mitverautwortung für die Geſetz⸗ 
gebung ſich nicht völlig entziehen können, wie denn 
auch ſein Name unter den publizirten Geſetzen ſtehen 
müßte. Ja, es ſteht zu erwarten, daß, wie immer 
verhältnißmäßig gering die Einwirkung des Reſſort 


miniſters für die auswärtigen Angelegenheiten auf die 


innere Landesgeſetzgebung naturgemäß jein muß, gleich ⸗ 
wohl dem Fürſten Bismarck die Hauptverantwortlich⸗ 
keit für die Akte der Geſetzgebung aufgebürdet werden 
würde. Wenigſtens führen die Erfahrungen aus der 


Feuilleton. 


—— — 


Ein Krankenbeſuch. 


Nach dem Däniſchen des Sophus Schandorph. 
Von J. D. Ziegeler 

„Ja, ja, ich komme ſchon, wer iſt da?“ Vor 
ſichtig öffnete Doktor Falkenberg ein Fenſter; trübes 
Dunlel draußen, zudringlich fuhr der Schnee herein 
und fiel auf ſeine nackten Füße. 

„Ich bin es, Morten Perſen von Aabyfeld.“ 

Alſo eine Fahrt von zwei Meilen auf Neben- 
wegen. Ein Bauernwagen ohne Federn, der auf 
dem Schnee lautlos herangekommen, hielt vor der 
Thüre. 

„Was iſt im Wege!“ 

„Unſer letzter Sohn hat nun auch die böſe 
Halekrankheit, die im Frühjahre unſere älteſte Tochter 
und den lleinen Ole hinwegnahm.“ 

Der Arzt konnte den großen Mund des Bauern 
ſchen und an ſeiner Stimme hören, daß er dicht 
vor dem Weinen war. 

„Kommen Sie hereln.“ 


„Danke, ich muß beim Fuhrweik bleiben, ich 


babe es vom Altentheiler auf Aabyfeld gelichen, und 
das Pferd rechter Hand bat Mucken.“ 
Im Nu war der Arzt in den Kleidern re mit 


ſeiner Taſche ausgecüſttt. Mit Hülfe ſelnes Knechtes 
und des Bauern wurde der Doktorſtuhl auf dem 
dohen Bretterwagen feſtgeſchnallt. 


Periode von 1873 und den folgenden Jahren mit 
Sicherheit zu dieſem Schluſſe. So hat der Fürſt 
Bismarck beiſpielsweiſe an der lirchenpolitiſchen Geſetz⸗ 
gebung jener Jahre, wie nützlich und berechtigt die 
ſelbe immerhin zu ihrer Zeit geweſen fein mag, ledig; 
lich in ſeiner Eigenſchaft als preußiſcher Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten mitgewirkt. Trotz dieſes 
beſcheidenen Maßes der Mitwirkung wird aber die 
Hauptverantwortung für jene Geſetzgebung dem Reichs- 
kanzler nach wie vor aufgebürdet. 

Der Wiederholung derartiger Unzukömmlichkeiten 
würde ſich nur vorbeugen laſſen, wenn Fürſt Bis- 
marck aus dem preußiſchen Staate miniſterium ganz 
ausſcheldet, indem er nicht nur auf den Vorſitz und das 
Portefeuille für Handel, ſondern auch auf die Leitung 
der auswärtigen Angelegenheiten Preußens ganz ver- 
nichlete. Nur auf dieſe Weiſe würde er diejenige 
Erleichterung von der Verantwortlichkeit für die 
zukünftige Geſetzgebung Preußens wirklich erreichen, 
deren er im Intereſſe ſeiner Geſundheit ſo dringend 
bedarf“ 

— Der Bundesrath wird, jo ſchreibt man der 
„Nat.-⸗Ztg “, in der beginnenden Woche noch eine, 
möglicher Weiſe zwei Plenarſitzungen abhalten, um 
die reſtirenden Arbeiten abzuwickeln, um ſich dann bis 
zum Wiederbeginn der Reichstagsarbe ten zu vertagen. 
Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß jetzt auch die An⸗ 
gelegenheit über eine Kundgebung des Bundesrathes 
wegen der Stellung der verbündeten Regierungen zu 
der Forderung eines verantwortlichen Reiche miniſterlums 
zum Austrag gebracht wird. Die Bevollmächtigten 
dürften in dieſer Beziehung Informationen ihrer Re- 
gierungen bereits eingefordert haben. — Den „Hamb. 
Nachr.“ wird gemeldet, daß eine mittelftantlihe Re⸗ 
gierung im Bundesrath einen Meinungsaustauſch der 
Regierungen über verantwortliche Reichsminiſterten au⸗ 
geregt habe, welche das Programm der neuen frei- 
ſinnigen Partei wünſchte. 


— Bei der im 12. Breslauer Wahlkreis (Glatz) 
ſtattgehabten Wahl eines Reichetagsabgeordneten an 
Stelle des verſtorbenen Abgeordneten von Ludwig 
wurde nach amtlicher Feſtſtellung Frhr. von Huene 
auf Mahlendorf Falkenberg (Zentrum) mit 6493 von 
7284 abgegebenen Stimmen gewählt. Oberbürger⸗ 
meiſter v. Forckenbeck (liberal) erhielt 654, Schneider⸗ 
meifter Kühn in Langenbielau (Sozialdemokrat) 78 
Stimmen. 

— Die Glückwünſche, welche Sr. Majeſtät dem 
Kaiſer und Könige in Telegrammen und Gratula- 
tions ſchreiben zum Geburtetage dargebracht werden, 
nehmen an Zahl von Jahr zu Jahr zu. Sie nech ⸗ 
nen nach Tauſenden, ſo daß es erſt nach und nach 
möglich iſt, das aufgehäufte Material zu ſichten 
Darunter fand ſich in dieſem Jahre der Glückwunſch 
eines Elſaſſers, welcher, in einem kleinen Städtchen 
im Ober⸗Elſaß wohnhaft, am 22. März 1796 ge- 
boren, mithin gerade ein Jahr älter iſt, als der Kai⸗ 
ſer. „Auch ein vom Niederwald herrührendes gepreß⸗ 
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„Iſt es ſchlmm mit mit dem Jungen?“ 

„Sehr ſchlimm, ihm geht allmälig der Athem 
aus, er kann nicht viel mehr zurück haben.“ 

Und im Schritt ging es nun auf Wegen dahin, 
die der Schnee ver wiſchte. Der Wagen ſchlingerte wie 
eine Jolle im Seegang, die Riemen am Doktorſtuhl 
knarrten, die Fidern klirrten und ächzten. Bald pfiff 
der Schnee dem Arzt ins Geſicht und noff als 
Waſſer an ſeinen Augenbrauen nieder, bald rieſelte 
er ebenmäßig auf ſeinen Pelz herab, überall füllte er 
die Luft, blendete, führte irre. Oft ſaß der Wagen 
in einem weißen Hügel feſt, oft hielt der Häusler ab- 
ſichtlich ſtille, um möglicher Weiſe am Rande des 
Weges einen aufgeſchloſſenen Weidenzweig zu entdecken, 
mit deſſen Hülfe er ſich orientiren könnte. Bevor er 
dann den Wagen wieder in Gang ſetzte, kehrte er 
ſein Geſicht dem Arzte zu, als ob er ein Wort an 
ihn richten wollte, aber dieſe Bewegung führte immer 
nur zu einem Verziehen des großen Mundes. End- 
lich brachte er die Worte hervor: 

„Ob er denſelben Weg gehen wird, wie die 
andern Beiden?“ N 

„Das kann ich unmöglich ſagen, ſo lange ich 
ihn nicht geſehen habe.“ 

„Das kann ich mir denken. Iſt ſonſt ein präch⸗ 
tiger Junge und — unſer Letzter.“ 

„Könnte es nicht etwas ſchneller gehen, Morten 
i 

„Ich wäre unglücklich, wenn dem Fuhrwerk etwas 
zuſtleße.“ 

Da erfolgte ein gewaltiger Ruck, Geſchirr, Wa- 


Zeit vor einem Ausſchuſſe 


tes Eichenblatt, auf dem das Bildniß des Kaiſers 
deutlich erkennbar herausgearbeitet war, wurde einge- 
reicht. Se. Majeſtät ſollen ſich über dieſe Aufmerk- 
keiten herzlich gefreut haben. 

— Anknüpfend an die Debatte, welche im deut- 
ſchen Reichstage über das Sozialiſten-Geſetz geführt 
wurde, wobei bekanntlich von Seiten der Sozialdemo⸗ 
kraten auch auf gewiſſe „angebliche Anarchiſten“ an⸗ 
geſpielt wurde, welche anſcheinend mit den Polizei- 
behörden nicht ſchlecht ſtänden, bemerkt die „Neue 
Züricher Ztg.“: 

„Der Ver dacht, welchen kürzlich im deutſchen 
Reichstage Bebel gegen Friedemann ausſprach, iſt ſchon 
in der Korreſpondenz des bekannten Polizeiſpions F. 
Schmidt mit” dem Dresdener Polizeikommiſſär Paul 
erwähnt. In dem Briefe Pauls an Schmidt vom 
4. Auguſt 1882 finden ſich die Worte: „Kann 
Friedemann nicht Agent einer deutſchen Polizeibehörde 
ſein?“ — Von einem achtungswerthen hieſigen So⸗ 
zialdemokraten erfahren wir im Weitern, daß vor etwa 
zwei Jahren Friedemann ſich zur Aufnahme in die 
hieſige Sektion der deutſchen Sozialiſten meldete, aber 
ſtets zurückgewieſen wurde. Als er dann in jüngfter 
ſich über die erhobenen An- 
ſchultigungen verantworten ſollte, erſchien er nicht, 
ſondern erklärte ſeinen Austritt aus dem deutſchen 
Arbeiterverein. Unſer Gewährsmann weiß beſtimmt, 
daß Friedemann wiederholt den geſchloſſenen Sitzun⸗ 
gen der bieflgen Anarchiſten Gruppe beigewohnt habe 
— bis er auch dieſen Leuten verdächtig wurde.“ 

Auch die ſchweizer Behörden, jo ſchließt das ge- 
nannte ſchweizer Blatt, „haben alle Urſache, l ſchlech · 
ten Subjekten ſcharf aufzupaſſen, welche ſich für Spio⸗ 
nendienſte erkaufen laſſen. Berichte aus unſauberen 
Quellen haben an ſich keinen Werth, ihre Urheber 
find beſtochene verwerfliche Zeugen. Seit der Entlar- 
vung des Spions Leſſing durch die Berner Polizei 
(in den dreißiger Jahren) weiß man, wie dieſe Men- 
ſchen erfinden und lügen, nur um ihre Dienſte ferne⸗ 
rer Bezahlung würdig erſcheinen zu laſſen. Ebenſo 
wie die politiſchen Flüchtlinge, welche in der Schweiz 
Attentate u. dgl. vorbereiten, gefährden ſolche Polt⸗ 
zeiſpitzel, die durch ſalſche Berichte dem Ausland 
Stoff zu Beſchwerden gegen die Schweiz liefern, un- 
ſere „äußere Sicherheit“ und ſollten deshalb, gemäß 
Art. 70 der Bundesverfaſſung, ausgewieſen werden.“ 

— Die ilalieniſche Miniſterkriſis hat nurmehr 
ihren endgültigen Abſchluß erhalten. Hierüber wird 
telegraphiſch mitgetheilt: 

Rom, 30. März. Das Minifterium hat ſich 
nunmehr konſtituirt und wird noch heute Abend den 
Eid leiſten. Als neue Mitglieder treten in daſſelbe 
ein: Brin (Marine), Coppino (Unterricht), Grimaldi 
(Ackerbau) und Ferracciu (Juſtiz). — Depretis, Man⸗ 
cini, Magliani, Genala und Ferrero bleiben auf ihren 
bie herigen Poſten. 

Hiernach verbleibt auch im Widerſpruch mit frü- 
heren Meldungen, nach denen Bertold-Viale das 
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genkaſten und Doktorftuhl krachten, als ob ſie geſprengt 
würden, der Wagen neigte ſich auf die Seite, daß 
man glauben mußte, er würde umwerfen. Die 
Pferde ſchüttelten die Mähnen, ſtampften mit den 
Vorderhufen und legten ſich ins Geſchirr. Man war 
in einen Haufen Chauſſeeſteine hineingefahren, der 
Wagen war kaum von der Stelle zu bringen, der 
Häusler ſeuſzte: 

„Er lebt wohl nicht bis Weihnachtsabend, 
dann ſollte er zum Chriſtbaum nach der Schule in 
Aaby.“ 


Nach vierſtündigem Mühen endlich ſah man ein 
blaßgelbts Licht aus einem Fenſter in die Nacht hin⸗ 
ausſchimmern und bald hielt man bei der einſam ge- 
legenen Häuslerwohnung. 


In der Heinen Häuslerſtube war es trotz aller 
Armuth warm und wohnlich. An den tapezierten 
Wänden bingen der König und der Kronprinz in 


Holzſchnitt und die Leidenegeſchichte Chriſti in grell] 


koloritten Bildern. In einem großen, zweiſchlafrigen 
Bette lag der kranke, zwölfjährige Knabe und vor 
ihm auf einem rohen hölzernen Stuhl ſaß ſeine Mut- 
ter, eine ſtattliche Geſtalt, wohl einen balben Kopf 
höher und gegen zwanzig Jahre jünger als ihr fünf- 
zigjäßriger Mann, und las in der Bibel. Ihre Naſe 
war faſt klaſſiſch, der Mund ſchmal und geradlinig, 
ver untere Theil des Geſichtes dagegen war unförmlich 
und dumm und ſah aus, als ob er in der Entwicke⸗ 
lung zurückgeblieben wäre. Die Augen, hellblau und 
weit geöffnet, 
gerichtet. 


waren ſtarr auf den eintretenden Arzt 


Portefeuille des Kriegeminifteriums übernehmen ſollte, 

General Ferrero auf ſeinem bisherigen Poſten. Da⸗ 

gegen erhält das Marineminifterium einen neuen Ti⸗ 
tular. Die Ankündigungen, daß im Regierungspro⸗ 

gramm dis neugebildeten Kabinets Depretis Aende⸗ 

rungen bevorſtehen, werden von der offiziöjen „Stampa“ 

dementirt. 


— Selbſt General Gordon, von dem man in 
England Wunder erwartete, iſt nicht im Stande, aus 
dem feigen Neger- und Fellahgeſindel, welches die 
Garniſon ven Khartum bildet, und welches den Aus- 
ſchuß der Truppen, mit welchen Hicks Paſcha ſeiner 
Zeit nach El-Obeid zog, darſtellt, löwenherzige Helden 
zu machen. Bekanntlich hat Hicks Paſcha die Trup⸗ 
pen, auf welche Gordon jetzt angewieſen iſt, bei ſei⸗ 
nem Abzuge als unbrauchaar in Khartum zurückge⸗ 
laſſen. Dieſelben haben denn auch ihrem Rufe alle 
Ehre gemacht und ſich am 16. von den um Khartum 
gelagerten Sudaneſen ſchlagen laſſen. Es wird dar- 
über telegraphirt: 

Alexandrien, 30. März. Nach 
Khartum eingegangenen Nachrichten verließ General 
Gordon am 16. d. M. mit 3000 Mann Infan⸗ 
terie, zwei Geſchützen und einigen berittenen Baſchi⸗ 
boſchuks Khartum, um die Aufſtändiſchen zu zerſtreuen, 
die die Stadt bedrohten. In der Nähe von Halfayah 
ſtieß Gordon auf den Feind, feine Baſchiboſchuks 
wurden von etwa 60 Reitern der Aufſtändiſchen an⸗ 
gegriffen und flohen eilig davon, die Infanterie Gor⸗ 
don's, von einer Panik ergriffen, begab ſich unter Zu⸗ 
rücklaſſung der Geſchütze gleichfalls auf die Flucht und 
wurde von den Reitern des Feindes verfolgt. Dieſer 
Schlappe ungeechtet, ſoll General Gordon erklärt ha⸗ 
ben, für Khartum ſel durchaus keine Gefahr.. 

London, 30. März. Der „See- n- 
det in einer Ertraauegabe aus Kairo von heute, Ge- 
neral Gordon habe aus Khartum einen Auefall auf 
die Aufſtändiſchen gemacht, die unter ſeinem Befehl 
ſtehenden egyptiſchen Truppen hätten aber 
einer unter ihnen entſtandenen Panik die Flucht er» 
griffen, General Gordon ſei deshalb genöthigt gewe⸗ 
ſen, ſich zurückzuziehen und nach Khartum zurüdzu- 
kehren. 

„Pall Mall Gazette“ verlangt jetzt ſtürmiſch, 
daß dem General wenigſtens moralſſcher Beiſtanb 
geleiſtet werde, indem wan nicht engliſche Of⸗ 
fiziere mit einer friedlichen Karawane, ſondern Truppen 
nach Berber ſchicke. Man habe dem General Gor⸗ 
don keine ſeiner Bitten gewährt, ihm weder Zebehr 
Paſcha nach Khartum, noch eine Hand voll englischer 
Soldaten nach Wadi Halfa oder engliſche Kavallerie 
nach Berber geſchickt. Auf das Kapinet falle nun 
die Verantwortung, wean die aus Khartum nord⸗ 
wärts geſchickten Welber und Kinder von den Suda⸗ 
neſen gefangen genommen oder ermordet werden; es 
wäre ein ſelbſtmörderiſcher Mißgriff, wenn man dle 
Straße zwiſchen Berber und Sualin nicht frei macht. 
Schließlich verlangt das Blatt, daß Sualin jedenfalls 


„Es dauerte lange“, ſagte der Mann 


beer 
„Das läßt ſich begreifen“, antwortete fie lum. 5 
„Soll ich Ihnen das Licht halten?“ fragte der 
Häusler. 

Der Arzt nickte, unterſuchte und befragte den 
Knaben, der mit rauher, heiſerer Stimme und pſei⸗ 
fendem Athem nur noch matt zu antworten ver⸗ 
mochte; die Diagnoſe ergab ein unzweifelhaſies Re⸗ 
ſultat. 

Die Frau belt ihren ſcharfen Blick ſchweigend 
auf den Arzt gerichtet; ſie war ſitzen geblieben, der 
Mann ſtand vornübergebeugt und ſtützte ſich mit den 


Handflächen auf die Tiſchplatte, große Thränen trepf- u 


ten langſam aus ſeinen grauen Augen. 

„Es iſt wohl dieſelbe Krankheit, wie 
gann die Frau. 

„Nicht ſo ganz“, ſagte der Arzt. 

„Gott jet gelobt !* rief der Häusler. 

„Sie iſt vielleicht ſchl mmer ?“ fragte die Frau. 

„Ah“, antwortete der Arzt. 

„Na ſo!“ ſagte die Frau und preßte die Hände 
gegen einander. 
zweifeln“, flüſterte der Arzt ihr ins Ohr. 

„Das könnte mir auch nie einfallen“, erwiderte 
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„Wir brauchen noch nicht zu were | 


ſie faſt zornig mit ſchnaubender Stimme. 4 


„Wie nennt man denn die Krankheit?“ frayte der 
Mann. „Croup“, ſagte der Arzt, indem 
Verbandtaſche bervorzog. 


(Schluß folgt.) 


er ſeine 3 


unter engliſchem Kommando bleibe und nicht von 
egyptiſchen Truppen, ſondern von Baſchlbozuks aus 
Aden und indiſchen Freiwilligen beſetzt werde. 

Admiral Hewett geht morgen nach Maſſon ah 
und von dort nach Abyſſinien. 

— Aus Waſhington wird telegraphirt: „Der 
Handelsausſchuß des Repräſentantenhauſes nahm dit 
Bill, welche die Prüfung des für den Export be⸗ 
beſtimmtten Fleiſches anordnet und die Einfuhr ge⸗ 
feaͤlſchter Nahrungsmittel und Getränke unterſagt, der 
. Hauptſache nach in der vom Senate beſchloſſenen Faſ⸗ 
ſiung an, ließ jedoch die Beſtimmungen über die Re⸗ 
preſſalien fallen.“ 

Be L Meber die Unruhen in Cincinnati und deren 
Brranlaſſung liegen folgende Telegramme vor: 

e Cincinnati, 29. März. Bei den bier 
* vorgekommenen Unruhen ſind 21 Perſonen verwundet 
f worden, von denen 4 ſchwere Verletzungen davon ge- 
tragen haben. Eine Perſon iſt an den erhaltenen 


Ber" Verwundungen geſtorben. Der entſprungene Ber- 
Be brecher iſt wieder in Haft gebracht worden. 
5 Cincinnati, 30. März. In der ver 


gangenen Nacht iſt es zu neuen Ruheſtörungen ge- 
kommen. Die Volksmenge umringte das Gefängniß, 
welches Polizei- und Militärmannſchaft beſetzt hielten, 
ſteckte das Gerichtsgebäude und andere Gebäude in 
Brand und verhinderte die Feuerwehr am Löſchen, bis 
das Militär letztere unterſtützte. Von der Volksmenge 
Bis: wie vom Militär wurde von Schußwaffen Gebrauch 
gemacht, wobei über 50 der Ruheſtörer getödtet wur 
den. Die Volksmenge erbeutete eine Kanone, jedoch 
ohne Munition, die Polizei nahm die Kanone ſpäter 
wieder und zerſtreute die Tumultuanten. 
Newyork, 30. März. Die Ruheſtörungen 
im Cincinnati erregen aller Orten in der Union gro- 
ßes Aufſehen. In einer Depeſche aus Cincinnati 
wird die Zahl der Todten auf etwa 100, die Zahl 


der Verwundeten auf etwa 300 angegeben. Die 
Truppen ſollen in der rückſichtsloſeſten Weiſe mit einem 
E Gatlinggeſchütz auf die Menſchenmaſſe geſchoſſen ha⸗ 
E ben. Als Urſache der Ruheſtörungen wird wiederholt 


angegeben, in dem Gefängniſſe von Cincinnati ſei eine 
ee größere Anzahl von Perſonen detinirt geweſen, die 
wegen mehrerer Mordthaten angeklagt geweſen ſeien; 


Be. die Bevölkerung habe im Hinblick auf ein in einem 
N früheren Prozeſſe ergangenes Urtheil gefürchtet, daß 
die Angeklagten nicht die Strafe erhalten würden, die 
„ ſie verdienten, und fie habe dieſelben deshalb lynchen 
e wollen. 

3 Ausland. 

Bu. Rom, 26. März (Voſſ. Ztg.) Nach der ge- 


tigen Meſſe, die der Papſt in ſeiner Privatkapelle 
5 geleſen hatte, bekleidete er den Kardinal Sacconi mit 
; dem Pallium, da derſelbe nach dem Tode des Kar- 
Bat, dinals di Pietro Dekan des heiligen Kollegiums ge 
Kin worden und zum Biſchof von Oſtia ernannt worden 
Een iſt. In den Nachmittage ſtunden begab ſich der neue 
Kardinal Sanfelice, Erzbiſchof von Neapel, zum Kar⸗ 
0 Dinal Peccl, dem Bruder des Papſtes, und wurde von 
diamſelben in die päpſtlichen Gemächer geführt. Der 
Paypſt verließ ſeine Privatgemächer und ging in den 
Tedjbronſaal, wo er Platz nahm. Rings um den Thron 
befand ſich der päpſtliche Hof. Deputationen der Art- 
ſiookratie und des Klerus von Neapel wohnten der 
Zeremonie bei. Ein Zeremonienmeiſter führte den 
neuen Kardinal ein, der zunächſt, wie es der Ritus 
bieſtimmt, niederkniete und dann den Fuß des Papſtes 
müßte, welcher ihm das Schultermäntelchen umhing 
und die rothe Kardinals mütze auf den Kopf ſetzte. 
Darauf entblößte der neue Kardinal das Haupt und 
üßte dem Papſte nochmals den Fuß und die Hand 
und hielt, nachdem er von dem Papſt umarmt wor⸗ 
den war und dieſen ſeinerſeits ebenfalls umarmt hatte, 
deine Dankrede. Der Papſt erwiederte dieſelbe mit 
üleebevollen Worten und ertheilte ihm dann den apo⸗ 
. ſtoliſchen Segen. Nunmehr befahl der Ober- Zeremo⸗ 
- nienmeiſter den Anweſenden, den Saal zu verlaſſen, 
mit den gebräuchlichen Worten : extra omnes, Alle 
binaus. Der neue Kardinal blieb in Privat Audienz 
mit dem Papſt allein und begab ſich nach Beendigung 
derſelben zum Kardinal Pecci und Staate ſekretär Ja- 
ſttobinf, um ihnen den formellen Beſuch abzuſtatten. 
Heute Morgen begab ſich der Magiſter des Kollegiums 
der apoſtoliſchen Boten mit dem traditionellen Dorn- 
Rod zum neuen Kardinal, welchen er mit einer latei⸗ 
niſchen Formel zum öffentlichen Konſiſtorium, das 
morgen ſtattfinden wird, befahl, indem er ihm zugleich 
das Billet für daſſelbe überreichte. Aehnliche Billets 
wurden gleichzeitig von den päpſtlichen Boten den 
Mitgliedern des Kollegiums, den Prälaten und allen 
deren überbracht, welche das Recht haben, dem 
Ronſiſtorium beizuwohnen. Die Anzahl der neuen 
eee Biichöfe iſt nicht jo groß, wie man erwartet hatte, 
da die Verhandlungen mit der ruſſiſchen Regierung 
weder beendigt, noch auf dem Wege ſind, balb abge⸗ 
* ſchloſſen zu werden. Deshalb wurden die Biſchofsſitze 
in Polen noch nicht beſetzt. Man hat allerdings 
nige Diözeſen mittelſt Breve verſorgt, ohne davon 
IUffentliche Nachricht zu geben. Morgen wird im Kon⸗ 
5 ſiſtorium den neuen Kardinälen und dem Kardinal 
Hohenlohe, welcher in den Prieſterorden eintritt, die 
K rercche angewirſen werden, deren Titel dieſelben an⸗ 
nehmen werden. 


Stettiner Nachrichten. 
K. Stettin, 1. April. Der jahrelange Chefredak⸗ 
teur der „Oſtſee Zeitung“, Herr Dr. O. Wolff, 
ö hat mit dem geſtrigen Tage die Redaktion genannten 
* Blattes niedergelegt und nimmt von feinen Leſern in 
folgendem an der Spitze der geſtrigen Abendnummer 
der „Oſtſee⸗Zeitung“ erſchienenen Artikel von feinen 
Leſern Abſchied. 
12 Mit dieſer Nummer lege ich die Redaktion der 
„ Oſtſee⸗Zeitung und Börſen⸗Nachrichten der Oſtſee“ 
* nieder, nachdem ich ſie mehr als 32 Jahre geführt. 
Die Länge diefes Zeitraumes wird mich entſchuldigen, 


8 


24 ich mich von den Leſern verabſchiede, indem ich] Bedenken erregend. 


an der Spitze des Blattes, wo ich bisber nur im 
Namen der Zeitung geſprochen, im eignen Namen 
einige Worte an fie richte. 

Die „Börſen⸗Nachrichten der Oſtſee“ bezeichneten 
ſich bei ihrem erſten Erſcheinen, im Jahre 1835, als 
„allgemeines Journal für Schifffahrt, Handel un] 
Induſtrie jeder Art“, wobei die Landwirthſchaft in 
die Induſtrie mit einbeniffen war. Indem das Blatt 
die Entwicklung aller dieſer Zweige wirthſchaftlicher 
Thätigkeit, beſonders in den preußiſchen Oſtſeeprovin⸗ 
zen, zu fördern ſuchte, ging es von der ſtillſchweigen⸗ 
den Vorausſetzung einer Harmonie der verjchiedenen 
wirthſchaftlichen Intereſſen aus, wie fie allerdings da- 
mals in dem eben erſt gebildeten Zollverein nur we⸗ 
nig Zweifeln begegnete. Erſt allmälig, in dem Maße 
wie im Zollverein ſich die ſchutzzöllneriſchen Beſtrebun⸗ 
gen zu entwickeln begannen, gewann das Blatt den 
Charakter eines volkswirthſchaftlichen Parteiblattes; es 
vertheidigte die freihändleriſchen Intereſſen des Han- 
dels, der Schifffahrt und der Landwirthſchaft gegen 
die wachſenden Anſprüche der ſchutzzöllneriſchen Indu- 
ſtrie, und das individualiſtiſche Geſellſchaftsprinzip ge⸗ 
gen die in der letzten Zeit vor dem Jahre 1848 
ſchon einmal ſich zeigenden ſtaatsſozialiſtiſchen Anſätze. 
In alledem bildeten die „Börſennachrichten“ die ge— 
mtinſame Arena für Theoretiker wie für Praktiker, 
und unter den Letzteren für Kaufleute wie für 
„Junker“. 

Der erſte Bruch in dieſe gemeinſame Thätigkeit 
ſo verſchiedener Elemente kam im Jahre 1848, durch 
die Umwandlung des Blattes in ein Fpolittjches Par- 
teiorgan. Die Vertreter des ländlichen Grundbeſitzes 
geristhen in einen mehr oder minder entſchiedenen Ge- 
genſatz gegen das Blatt, welches fie bis dahin ebenſo 
als ihr Organ, wie als das der Kaufleute angeſehen 
batten. Die Schwierigkeiten indeſſen, welche durch die 
Preßgeſetzgebung des Jahres 1850 für die Zeitungen 
überhaupt entſtanden, bewirften, daß die „Oſtſee Zei- 
tung“ die politiſche Parteitendenz wieder fallen ließ, 
und, unter möglichſt objektiver Berichterſtattung über 
die politiſchen Ereigniſſe, aufs Neue den Verſuch 
machte, ein gemeinſames Organ für »die voelkewirth 
ſchaftlichen Beſtrebungen der verſchiedenen Geſellſchafle⸗ 
klaſſen in den Oſtſeeprovinzen zu werden. Und als 
ich bald darauf die Redaktion übernahm, wurde mir 
ausdrücklich die Aufgabe geſtellt, ſie in dieſem Sinne 
zu führen. 

Ich glaube dieſe Aufgabe erfüllt zu haben — 
jo lange es möglich war. Fehlte es auch ſchon da- 
mals in den Oſtſceprovinzen zwiſchen den Kaufleuten 
und den Landwirthen nicht an mannigfachen Gegen⸗ 
ſätzen auch auf dem Gebiete der Wuthſchaftspolitik, 
ſo war doch die Harmonie noch bei Weitem überwie⸗ 
gend, ſo lange die Landwirthe die Freihandelsfahne 
ebenſo hach hielten wie die Kaufleute. Daneben war 
die „Oſtſee⸗Zeitung“ auch im Stande, in Konſequenz 
ihres volkswirthſchaftlichen Standpunktes in der jo 
wichtigen politiſchen Frage der „Grundſteueraus- 
gleichung“ für den damaligen Stand der „Junker“ 
einzutreten. Daß trotz aller politiſchen Parteigegen⸗ 
ſaͤtze in den Oſtſerprovinzen die verſchiedenen Klaſſen 
der Bevölkerung auf dem Gebiete der wirthſchaftlichen 
Beſtrebungen ſich im Großen und Ganzen einträchtig 
zuſammenfanden und damit die wirthſchaftliche Geſetz⸗ 
gebung des norddeutſchen Bundes und der erſten Zeit 
des neuen deutſchen Reiches fördern halfen, davon 
darf die „Oſtſee-Zeitung“ einen Theil des Verdienſtes 
für ſich in Anſpruch nehmen. 

Seitdem haben ſich die thatſächlichen Verhält⸗ 
niſſe, auf denen jene Harmonie der Beſtrebungen al- 
lein möglich war, geändert. Der Großgrundbeſitz hat 
ſich zum Schutzſyſtem bekehrt, und iſt in die Inter- 
eſſengemeinſchaft mit den früher auf's Heftigſte von 
ihm bekämpften ſchutzzöllneriſchen Fabrikanten eingetre⸗ 
ten; ja ſelbſt in der Grundſteuerfrage hat er die ein 
halbes Jahrhundert lang feſtgehaltene Anſchauung auf- 
gegeben. Die Kaufleute, welche dem friihändleriſchen 
Glaubensbekenntniß treu geblieben ſind und für ihre 
Unternehmungen keine Staatsſubventionen annehmen 
wollen, gelten als „Reichsfeinde“. Können fie aber 
nicht mehr darauf rechnen, ihre wirthichaftspolitiichen 
Beſtrebungen Hand in Hand mit den Großgrund⸗ 
beſitzern aufrecht zu erhalten, ſo iſt auch eine publi⸗ 
ziſtiſche Vertheidigung dieſer Beſtrebungen außerhalb 
des Rahmens politiſchen Parteiweſens unmöglich 
geworden. Und jo hat auch die „Oſtſee⸗Zeitung“ 
ſich mehr und mehr in dieſen Rahmen einfügen 
müſſen. e 

Ob die Trennung der landwirthſchaftlichen von 
den kaufmänniſchen Intereſſen lange währen wird, 
das iſt die große Frage, wie für die Zukunft unſerer 
inneren Politik, ſo ſpeziell für die wirthſchaftliche Ent⸗ 
wickelung der Oſtſeeprovinzen. Nicht lange, glaube 
ich, werden ſich die Vertreter der landwirthſchaftlichen 
Intereſſen noch der Einſicht verſchließen können, daß 
fie bei dem Bündniß mii den ſchutzzöllneriſchen Fabri⸗ 
kanten nothwendig zu kurz kommen müſſen und daß 
die ſtaatsſozialiſtiſchen Beſtrebungen auf die Dauer 
die Grundlage des privaten Grundeigenthums am 
ſchwerſten gefährden. Einſtweilen aber müſſen in den 
Oſtſeeprovinzen die Kauflente faſt allein die Führung 
nehmen in dem Kampfe für die Grundſätze der Frei⸗ 
heit des Eigenthums und des Verkehrs. Ich hoffe, 
daß es ihnen zur Fortſetzung dieſes Kampfes auch 
ferner nicht an der geeigneten publiziſtiſchen Vertretung 
fehlen wird. 

Dr. O. Wolff. 

— In dem Schanklokal Fiſcher⸗ und Peter- 
ſilienſtraßen-Ecke entſpann ſich geſtern gegen Abend 
eine Schlägerei, bei welcher eine ſeltene Brutalität 


entfaltet wurde: Bierflaſchen und Bierſeidel waren die 


Waffen, mit denen in beſtialiſcher Weiſe die Gegner 
auf einander einhieben und theilweiſe ſehr ſchwere 
Verletzungen beibrachten. Beſonders ſchwer iſt die im 
Lokal thätige Biermamſell in Mitleidenſchaft gezogen 
worden, dieſelbe iſt im wahren Sinne des Worts 
blau und grün geſchlagen und ihre Verletzungen ſind 
Das Lokal glich ſchließlich einem 


Schlachthaus, fo hatte das Blut Wände und Fuß⸗ 
boden beſpritzt. Es ſind mehrere Verhaftungen vor⸗ 
genommen und wird die Theilnehmer ſicher eine harte 
Strafe treffen. 

— Die Wahl des bisherigen Landſchaftsraths, 
Landraths von Koeller auf Oſſecken zum Di⸗ 
rektor des Stolper Departements der pommerſchen 
Landſchaft iſt für einen ſechs jährigen Zeitraum beftätigt 
worden. 

— Der Poſtdampfer „Eider“, Kapt. Willige⸗ 
rod, vom Norddeutſchen Lloyd in Bremen, wel- 
cher am 19. März von Bremen abgegangen war, 
iſt am 29. Mär Morgens wohlbehalten in Newyork 
angekommen. 


3 Kunſt und Literatur. 


Theater für heute. Stadttheater: 
„Der Probepfeil.“ Luſtſpiel in 4 Akten. 


Landwirthſchaftliches. 

Auf mehreren größeren Gütern in der Provinz 
Pommern find mit durchſchlagendem Eifolg Mäuje 
fallen im Großen durch die Feldmarken gelrgt worden, 
wobrt in folgender Weiſe verfahren wird: Zwiſchen 
den friſchen Saatſchlägen und den Stoppelfeldern, die 
im Frühjahr mit Sommerung beſtellt werden, wird 
ein Graben von 1 Fuß Tiefe und 1 Fuß Breite 
gezogen und in dieſen — je eine Ruthe von einan⸗ 
der entfernt — 1 Fuß lange Drainröhren von 5 
Zoll Durchmeſſer derart geſtellt, daß der Rand der 
Röhren auf der Grabenhöhle, welche feflgetreten wird, 
zu liegen kommt und dadurch Löcher von 1 Fuß 
Tiefe entſteben. Bel ihrer Wanderung aus den Stop⸗ 
pelſchlagen in die friſchen Saatfelder fallen die Mauſe 
nun in dieſen Graben, ſuchen nach einer Oeffnung 
im Boden, die ſie weiter führt, und fallen dabei in die 
Drainröhren, aus welchen ſie ſich dann nicht mehr 
befreien können. An jedem Morgen wird der Gra- 
ben von Arbeitern abgeſucht; die Beule betrug bei 
einer Anlage von circa 800 Ruthen jedesmal durch⸗ 
ſchnittlich etwa 500 Mäuſe, an einem Morgen mur- 
den deren ſogar 812 gezählt. Jede Drainröhre war 
zur Falle geworden, aus der man 12 20 ver un- 
liebſamen Gäſte hervorholte und eine zahlloſe Menge 
von Krähen hielt reiche Ernte. — Auch für die 
bäuerlichen und kleinen Beſitzer ließe ſich ohne erheb- 
lichen Aufwand von Zeit und Koſten eine derartige 
Anlage leicht ſchaffen. 

Vermiſchte Nachrichten. 

— „Taß nicht nur die Noth, ſondern auch 
die Liebe erfinderiſch macht“, jo ſchreibt ein Berliner 
Korreſpondent der „Bohemia“, „beweiſt ein luſtiger 
Vorgang, der in unſeren hohen FJinanzkreiſen 
große Heiterkeit erregt hat und darüber hinaus bisher 
unſeres Wiſſens nicht bekannt geworden iſt. In 
einem der erſten hieſigen Bankgeſchäfte war ein jun- 
ger, ſchöner Mann aus angeſebener, aber völlig mit- 
telloſer Familie angeſtellt, der durch beſondere Empfeh⸗ 
lungen auch in das Haus ſeines Chefs, Herrn X., 
Eingang gefunden und ſich recht ſchnell in deſſen 
bildhübſches Töchterlein verliebt hatte. Die Liebe 
wurde zwar erwidert, aber den jungen Leutchen war 
von vornherein klar, daß fie bei Papa X., dem rei- 
chen, ſtolzen Bankier, keine Gegenliebe für ihre Hei⸗ 
rathepläne finden würden. Lange ſann der Börſen⸗ 
Romeo darüber nach, wie er es anſtellen ſollte, um 
trotzdem zum Ziele zu gelangen. Das Ergebniß die 
ſer Mediation war, daß er eines Vormittags ſeinen 
Chef um eine Unterredung unter vier Augen bat und 
dieſelbe folgendermaßen einleitete: „Herr X., ich liebe 
Ihr Fräulein Tochter, ſie liebt mich, und ich erlaube 
mir deshalb um deren Hand bel Ihnen hiermit an⸗ 
zuhalten!“ Der alſo Angeredete war zuerſt völlig 
außer Stande, euch nur ein Wort zu erwidern. 
Dann aber faßte er ſich, machte dem jungen Freier 
eine ſehr höfliche Verbeugung und fragte, während in 
ſeinem Innern das Blut förmlich kochte, außerordent⸗ 
lich ruhig: „Würden Sie mir vielleicht im Vertrauen 
mittheilen, woher Sie, der völlig Mittelloſe, den Muth 
nehmen, ſich um die Hand einer Millionärin zu be 
werben? Daß ich einem Kommis die Hand meiner 
Tochter nicht geben werde, dürfte Ihnen vielleicht ein⸗ 
leuchten.“ — „Gewiß, Herr K.“, verſetzte de junge 
Mann raſch, „ich würde es nie gewagt haben, in 
meiner jetzigen Stellung [meine Bewerbung bei Ihnen 
anzubringen, wenn ich nicht im Begriffe wäre, der 
Aſſocié der mit Ihnen eng lürten Firma N. in Frank⸗ 
furt a. M. zu werden.“ — „Wie ?“ fragte Herr X. 
und ſeine Züge erheiterten ſich zuſehends, „Afjoce 
von N. in Frankfurt! Ja, das iſt etwas Anderes. 
Wenn Sie das geworden ſind, Herr Z., ſo werde ich 
keinen Augenblick Bedenken tragen, Ihnen die Hand 
meiner Tochter zu geben.“ — Herr Z. machte ſich 
noch an demſelben Tage reijefertig und dampfte ver- 
gnügt nach Frankfurt a. M. ab. Dort beſuchte er 
am nächſten Morgen Herrn N. und redete denſelben, 
nachdem er ſich vorgeſtellt hatte, kurzer Hand alſo an: 
„Ich wünſche Ihr Afjode zu werden.“ — „Teufel, 
das möchte Mancher, und das ſoll mich veranlaſſen, 
Ihren ſeltſamen Wunſch zu erfüllen, mein Herr?“ 
— „Der Umſtand, daß ich im Begriff ſtehe, der 
Schwiegerſohn Ihres bedeutendſten und wichtigſten Ge⸗ 
ſchäftsfreundes, des Herrn K. in Berlin zu werden.“ 
— „Der Schwiegerſohn von K. ? Hm, das iſt ein 
anderes Ding. Sobald Sie der ſind, nehme ich Sie 
mit beſonderem Vergnügen als meinen Aſſocké auf.“ 
— „Ich werde es ſofort ſein“, rief Herr Z. be⸗ 
glückt, nahm Papier und Feder und ſetzte folgende 
Depeſche auf: „K. Berlin. Der neue Aſſocié von 
A. bierſelbſt bittet um umgehende Drahtbeſtätigung, 
daß Sie demſelben Hand Ihrer Tochter zugeſagt ha⸗ 
ben. Z.“ Die Beflätigung traf pünktlich ein, und 
jo wurde der erfindungsreſche ſimple Kommis mit 
Einem Schlage Aſſocie der Weltfirma 9. und Schwie⸗ 
gerſobn des weithin bekannten Bankiers X. — Wir 
gejagt, jo „erzählt man ſich“ in unſeren Finanzkrei⸗ 
ſen. Eine Gewähr für die Richtigkeit dieſer Erzöh⸗ 


— Geitgemäß.) A.: Du, unſer Prokuriſt hal 
ſich verlobt. B.: Mit wem? A.: 
Mark. Den andern Namen habe ich vergeſſen. 


— Schlau.) Lehrer: An welchem Fluſſe legt x 


Wien? — Schüler: An der Donau. — Lehrer: 
Auf welchem Ufer? — Schüler (rathend): Auf — 
— dem linken. — Lehrer (wüthend): Menſch, kannſt 
Du denn nichts ordentlich lernen?! — Folgender 
Schüler: Auf dem rechten. — Lehrer (befriedigt): 
Gut! — Siebhſt Du, warum weiß es der denn? 

— (Der Klown als Arzt.) Medrano, der 
amüſante Klown des Zirkus „Fernando“ in Paris, 
war, wie der „Figaro“ jchreibt, der Held folgender 
rührenden kleinen Geſchichte. Ein kleines Kind, das 
ſeine Eltern oft in den Zirkus führten, wurde ſehr 
krank und weigerte ſich, ſeine verordnete Medizin ein- 
zunehmen „Trink,“ ſagte ſeine Mutter zu ihm — 
„und wir führen Dich dann dorthin, wohin Du 
willſt.“ — „Zu Fernando.“ — „Gut, aber trinke!“ 
— „Nein, führe mich zuerſt dorthin. Ich will Me⸗ 
drano ſehen.“ — Es war unmoglich, das Kind da⸗ 
von abzubringen, bei dem es eine fire Idee geworden 
war, den Klown Fernando's zu ſehen, jo daß ſich 
der Vater genöthigt ſah, Medrano zu jchreisen und 
ihn zu bitten, er möge zu ihm kommen. Der Klown 
wurde davon gerührt und begab ſich am nächſten 
Tage zu dem kleinen Kranken. Aber das Kind lachte 
durchaus nicht. Medrano war im Zioilkleid und es 
erkannte feinen Lieb ings-Klown nicht mehr, wollte 
daher auch nicht einnehmen. — „Warten Sie!“ 
rief Medrano den Eltern zu. — Er entfernte ſich, 
nahm einen Wagen, kam nach einer halben Stunde 
mit einem Packet und einer Schachtel zurück und 
lleidete ſich um, worauf er auf den Händen in das 
Zimmer des verwunderten Kindes trat, dem er durch 
zwei Stunden alle jeine Kunſtſtücke vormachte — 
das Kind lachte und trank ſeine Medizin — und 
gegenwärtig iſt es geneſen. — Jedenfalls eine recht 
nette Reklame. 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Paris, 30. März. Nach einer Meldung aus 
Lille dauert die Strikebewegung in Anzin noch immer 
fort, heute wurden zwei Häuſer, in denen Gruben ⸗ 
arbeiter aus Wallers wohnten, welche die Arbeit wie⸗ 
der aufgenommen hatten, von den Strikenden in 
Beand geſteckt und vollſtändig niedergebrannt. 


Paris, 31. März. Die „Republictue frangatie” 


fordert das Miniſterium auf, der großen republifani- 
ſchen Majorität des Landes durch cane feſtere Hal- 
tung in der allgemeinen Verwaltung Genugthuung zu 
gewähren. In einem zweiten Artikel bezichtigt die 
„Republique françaiſe“ die Orleaniſten der Konjpira- 
tion, der Graf von Paris ertheile micht gerade aus⸗ 
drücklichen Befehl, der Regierung Hin derniſſe und Er⸗ 
ſchwerungen zu bereiten, aber er rege fie doch unauf⸗ 
hörlich dazu an; die Regierung müſſe Maßregeln ge⸗ 
gen die Orleaniſten ergreifen. 

Petersburg, 30. Marz. 
erfahren, iſt bei dem Zolldepartement eine Kommiſſion 
eingeſitzt worden, welche die Frage neu zu entwerfen 
der Reglements betreffend die Frachtdokumente für aus 
dem Auslande wittelft der Elſenbahnen einzuführende 
Waaren berathen ſoll. Dieſe Frage war im vergan⸗ 
genen Jahre in einem Eiſenbahnkongreſſe angeregt 
worden. 

Petersburg. 30. März. Von Seiten der 
Reichsbank wird bekannt gemacht, daß auf Grund des 
faiferlichen Ukaſes vom 24. Januar 1884 nunmehr 
mehrere ihrer provinziellen Fillalen zur Darſehnser⸗ 
theilung an Grundbeſitzer gegen Solawechſel ermäd- 
tigt ſeien. 

Belgrad 31. März. Radovic, früher Juſtiz 
Miniſter im Kabinete Pirotſchanatz, iſt zum Präfl- 
denten des Kaſſatlonshofes ernannt worden. 

Rom, 31. März. Die Deputirtenkammer, de⸗ 
ren Seſſion vorausſichtlich bis nfang Mal verlängert 
werden wird, ſoll Donnerſtag zuſammentreten. Eine 
der erſten Maßnahmen des Miniſteriums dürfte die 
Ernennung von Unterſtaats⸗Sekretären an Stelle der 
General-Sekretäre ſein. 

Athen 29. März. Der Miniſterpräſident Tri⸗ 
coupis hat der Kammer einen Geſetzentwurf betreffend 
die Reviſion des allgemeinen Tarifs vorgelegt. 

Die hier verbreiteten Gerüchte über Unruhen auf 
Kreta werden für unbegründet erklärt. 

Madrid, 30. März. Am Dienſtag wird das 
Dekret betreffend die Auflöſung der Kortes erjcheinen, 
die Wahlen ſollen am 27. April fattfinden, 

In bieſigen Blattern wird konſtatirt, daß die 
geſammte ſpaniſche innere Schuld, ſowie 331/, Pt. 


der äußeren Schuld ſich in ſpaniſchem Beſit befinden 


und daß hieraus auf einen ſteigenden Wohlſtand des 
Landes geſchloſſen werden dürfe. 

London, 31. März. Ein Telegramm der „Ti- 
mes“ aus Khartum beſtätigt die Niederlage der Trup⸗ 
pen General Gordons in allen Stücken, angeblich full 
rieſelbe durch die Verrätherei zweier egyptiſcher Offi⸗ 
nere herbeigeführt worden ſein. Wie verlautet, wird 
Suakin eine Garniſon von 2 Bataillonen der egyp⸗ 
tiſchen Armee erhalten, die von engliſchen Offizieren 
kommandirt werden, außerdem ſoll ein engliſches 
Kritgsſchiff bel Sualin ſtationirt werden. 

Newyork 30. März. Nach bier eingegange⸗ 
nen Nachrichten fällt das Waſſer des Miſſiſſippi unter⸗ 
halb Grrenville und Miſſiſſippt wieder. 

Lima, 29. März. Die Natififationen des 


Friedensvertragts zwiſchen Chile und Peru find geſiern 


formell ausgetauſcht worden. Die Nationalverjamm- 
lung von Peru wird am nächſten Montag geſchloſſen 
werden. 


I Itperordueten⸗Verſammlung. 
Am eg den B. k. M.: feine Sitzung. 
‚ ben 29. März 1884. . 


Wie die „Nowoſn “ 
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